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Klimapolitik auf Kurs? 
Aktuell werden auf der Welt ca. 35 Milli-
arden Tonnen CO2 pro Jahr ausgestos-
sen. Seit dem Jahr 2000 haben sich die 
Emissionen um 40 Prozent erhöht. Einer 
der Hauptgründe für diese Zunahme ist, 
dass CO2-Emissionen keinen Preis 
haben. Rund 85 % der globalen Emissio-
nen werden gratis in die Atmosphäre 
freigesetzt. Die Folgen davon sind Ineffi-
zienzen, Übernutzungen und ein Markt-
versagen, das nirgends so klar zum 
Vorschein kommt wie im Umweltbe-
reich. Erschwerend kommt hinzu, dass 
den Nutzen des Klimaschutzes erst die 
künftigen Generationen zu spüren 
bekommen, während die Kosten heute 
anfallen. Klimaschutz ist ein global zu 
lösendes Problem – ohne eine dafür 
zuständige globale Instanz.  

Aus diesen Gründen ist die Welt bezüg-
lich der Klimaziele auch nicht auf Kurs. 
Und Liechtenstein? Der liechtensteini-
sche Landtag hat das Übereinkommen 
von Paris ratifiziert, in welchem das Ziel 
gesetzt wird, die globale Temperaturer-
höhung auf 1,50 °C zu beschränken. Die 
Regierung hat einen Entwurf «Klima-
strategie Liechtenstein 2050» zur öffent-
lichen Konsultation vorgelegt. Bis zum 
Jahr 2030 sollen die Treibhausgasemis-
sionen um 50 Prozent gegenüber 1990 
reduziert werden, davon 40 Prozent im 
Inland und 10 Prozent im Ausland. Bis 
2050 muss Liechtenstein seine Treib-
hausgasemissionen auf Netto-Null 
reduzieren. Heute produziert Liechten-
stein jährlich 200 000 Tonnen CO2, was 
global absolut bedeutungslos ist. Dies 
zeigt der Vergleich mit einem Kohlekraft-
werk mittlerer Grösse, das rund 10 Mio. 
Tonnen verursacht. Trotzdem wäre 
«nichts tun» die falsche Folgerung. Ein 
liberales Land muss Eigenverantwortung 
übernehmen, soll Vorbild und solidarisch 
mit der Welt sein. Um allerdings mög-
lichst wenig Symbolpolitik zu betreiben, 
sollte dabei insbesondere auf die Effi-
zienz geachtet werden. 

Gerade weil der Klimaschutz ein grosses 
und dringliches Problem ist, sollte jeder 
eingesetzte Franken eine möglichst hohe 
Reduktion des CO2-Ausstosses bewir-
ken. Dabei muss man sich bewusst sein, 
dass Klimaschutz im Inland teuer ist. Im 
Ausland liegen die Grenzkosten einer 
Reduktion um ein Vielfaches tiefer. Diese 
unterschiedlichen Vermeidungskosten 
gilt es zu nutzen. Die Beschränkung auf 
10 Prozent des Reduktionszieles im 
Ausland macht ökonomisch keinen Sinn 
und schränkt die Flexibilität unnötig ein. 
Die Vermeidung von CO2-Emissionen 
im Ausland ist auch deshalb zu rechtferti-
gen, weil der CO2-Fussabdruck von 
Liechtenstein im Ausland rund doppelt 
so hoch ist wie im Inland. Denn die 
meisten Treibhausgase, die durch den 
Konsum in Liechtenstein verursacht 
werden, fallen im Ausland an, sei es z. B. 
durch importierte Autos, Kleider, Roh-
stoffe usw. 

Wirksamer Klimaschutz setzt die Mittel 
also dort ein, wo mit ihnen am meisten 
CO2-Ausstoss reduziert werden kann. 
Aus gesinnungsethischen oder politi-
schen Motiven kann man sich für ein 
«sowohl als auch», also eine Senkung der 
Emissionen im In- und Ausland, starkma-
chen. Die Beschränkung auf 10 Prozent 
ergibt aber so oder so keinen Sinn. 

Peter Eisenhut  
Ökonom und Präsident 
der Stiftung Zukunft.li

Die heimischen Unternehmen ha-
ben zunehmend Schwierigkeiten, 
offene Stellen zu besetzen. Dies 
zeigt sich auch in der vom Amt für 
Statistik vierteljährlich bei den Un-
ternehmen durchgeführten Kon-
junkturumfrage. Wie in obiger 
Grafik zu sehen ist, stieg der Mangel 
an Arbeitskräften zuletzt in beinahe 

allen Branchen markant an. Gaben 
zu Beginn 2020 nur etwa 5 Prozent 
aller befragten Unternehmen an, 
von einem Arbeitskräftemangel be-
troffen zu sein, liegt der Wert mitt-
lerweile bei über 50 Prozent. Insbe-
sondere im Industrie- und Gewerbe-
sektor hat sich die Lage verschärft. 
Einzig bei den Banken hat sich die 

Situation etwas entspannt. Ange-
sichts der tieferen Inflationsraten 
im Frankenraum im Vergleich zur 
Eurozone ist zu erwarten, dass die 
Löhne in naher Zukunft im Ausland 
stärker steigen werden als hierzu-
lande. Dies könnte den Arbeitskräf-
temangel in Liechtenstein noch wei-
ter zuspitzen.
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Open Innovation als Chance für Firmen 
Boston ist bekannt für Unis von 
Weltruf, für seine Baseballmann-
schaft Red Sox – und für Biotechno-
logie: Über 1000 Unternehmen 
bilden so etwas wie das Zentrum der 
Biotech-Welt. Im Rahmen einer 
privaten Reise in die USA bekam ich 
vor Kurzem die Möglichkeit, diesen 
Cluster zu sehen – ein eindrückliches 
Erlebnis! 

Nebst vielem anderen ist ein Erfolgs-
rezept dieser Unternehmen, auf 
Open Innovation zu setzen. Ein 
Konzept, das auszuprobieren sich 
definitiv lohnt und das auch immer 
mehr Unternehmen im Hightech-
Valley Rheintal für sich entdecken. 

Der Begriff «Open Innovation» 
kommt vom Wirtschaftswissen-
schaftler Henry Chesbrough. «Open 
Innovation basiert auf dem Grund-
gedanken, dass nützliches Wissen 
heute in der gesamten Gesellschaft 
verbreitet ist», schreibt er in seinem 
neuesten Buch «Open Innovation 
Results – Going Beyond the Hype 
and Getting Down to Business». 
Unternehmen öffnen sich gegenüber 
anderen Marktteilnehmern und 
verteilen so die Innovationskraft. 
Wenn Sie jetzt an Schwarmintelli-
genz und Crowdfunding denken, 
haben Sie ganz recht – auch das ist 
eine Form von Open Innovation.  

Im April habe ich an dieser Stelle 
gefragt: Wie innovativ sind wir 
(noch)? Angeregt dazu hat mich eine 
Analyse der Schweizerischen Akade-
mie der Technischen Wissenschaf-

ten SATW über die Innovationskraft 
der Schweizer Industrie und deren 
Erkenntnis: Der Umsatzanteil, den 
KMU mit der Lancierung von Markt-
neuheiten erreichten, war zwischen 
1997 und 2018 stark rückläufig. 

Open Innovation kann hier – neben 
vielen anderen Möglichkeiten 
natürlich – helfen. Offen innovieren 
ist nämlich nicht nur etwas für 
Hightech-Start-ups, sondern auch 
für etablierte Unternehmen und 
KMU. Es braucht dazu in erster Linie 
das richtige Mindset, eine gewisse 

Offenheit aller Projektpartner und 
natürlich die richtigen Partner, auch 
entlang der Wertschöpfungsketten. 

Bei dieser Form des Innovierens 
blickt man nicht nur über den eige-
nen Tellerrand hinaus, sondern 
greift auf Ressourcen – seien es 
Fachleute oder technische Infra-
struktur – zu, die man in-house 
eventuell gar nicht zur Verfügung 
hat. In der Region und schweizweit 
findet man die richtigen Partner 
dafür über Innovationsorganisatio-
nen wie Rhysearch. Und dass es 
sogar europaweit funktioniert, zeigt 
beispielsweise das europäische 
Forschungsprogramm Horizon 
Europe. 

Neben der Möglichkeit, Forschungs-
projekte mit externem Wissen 
weiterzubringen, gibt es auch «in-
side-out open innovation»: Unter-
nehmen geben Projekte, die sie 
selbst depriorisiert haben, nach 
aussen ab. So können sie bis zur 
Reife weiterverfolgt werden, und ihr 
Innovationspotential geht nicht 
verloren. Über Lizenzgebühren oder 
Buy-outs lässt sich so sogar ein 
Return-on-Investment generieren. 

Auch wir bei Rhysearch praktizieren 
Open Innovation: Für unsere eige-
nen Projekte bringen wir Know-how-
Träger aus Forschung und/oder 
Wirtschaft zusammen oder über-
nehmen die Vermittlerrolle für 
Drittprojekte. So konnten wir etwa 
im von uns initiierten und von 
Innosuisse geförderten Konsortial-

projekt Pracmatic sieben Industrie- 
und drei Forschungspartner zusam-
menbringen. Gemeinsam wollen wir 
ein Qualitätsproblem bei optischen 
Beschichtungen lösen, und so die 
Wettbewerbsfähigkeit der beteilig-
ten Unternehmen wesentlich stär-
ken. Die Aufgabe wäre für keines der 
beteiligten Unternehmen allein 
lösbar – gemeinsam aber schon! 

Natürlich gibt es auch bei Open 
Innovation einige Fallstricke, denen 
man jedoch mit guter Vorbereitung 
begegnen kann. Wichtig ist die 
Klärung präkompetitiver Fragen und 
das vertragliche Festlegen von 
Themen wie Vertraulichkeit, Nut-
zungsrechte und geistiges Eigentum. 
Das ist nicht immer einfach und 
kann sich manchmal auch etwas 
hinziehen, bis alle Partner zufrieden 
sind. Dann aber geht es ans Innovie-
ren – und spätestens wenn die Ideen 
sprühen, ist das alles vergessen.  

Haben Sie schon Erfahrungen mit 
Open Innovation gemacht? Ich 
würde mich über ein Gespräch 
freuen. Oder probieren Sie es ein-
fach einmal aus – es lohnt sich. Nicht 
nur in Boston, sondern auch im 
Rheintal!  

«Offen  
innovieren ist 
nicht nur etwas 
für Hightech- 
Start-ups, 
sondern auch  
für etablierte  
Unternehmen 
und KMU.»

Richard Quaderer 
Geschäftsführer Rhysearch  
 

Richard Quaderer 
Geschäftsführer 
Rhysearch Buchs

Lukas Hasler  
Studentischer 
Mitarbeiter am 
Liechtenstein-Institut

Beinahe alle Branchen von Arbeitskräftemangel betroffen


